




»Beaantwortung der Frage:

Tſt's loblich, wenn der Gerichts

herr die Rechtspflege dem Gene

ralpachter ſeines Guthes in Pacht

giebt, oder, war es nicht ſchick

licher und rathſamer, daß er be

ſondere Gerichtsbeamten
anſteliete?

Leipzig und Deſſcu,

in der Buchhandlung der Geleheten.
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Wertheſter Freund!
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v ipſt's loblich, wenn der Gerichtsherr die Rechtspfle50 ge dem Generalpachter ſeines Guthes in Pacht

giebt, oder, war es nicht ſchicklicher und rathſa—
mer, daß er beſondere Gerichtsbeamten anſtellete?

Dies war die Frage, die ſie bey unſerer leze
tern Untekredung aufwarfen. Jenes iſt nicht loblich,
dies rathſamer, antwortete ich, von patriotiſchem Ei
fer belebt. den Beweiß aber blieb ich ſchuldig, und
hier haben  Sie, wenn nicht Beweis, doch Beleuche
tung meiner Behauptung. Einige Bemerkungen, be
treffend die Wichtigkeit des Gegenſtandes, und hier—

nachſt den eigentlichen Gegenſtand ſelbſt, ſey mir er—
laubt, voranzuſchicken. Laſſen Sie uns vom Urſprung
ausgehen, ſo konnen wir am wenigſten fehlen.

Der Unterthan erfüllt die erſte ſeiner werktha
tigen Pflichten gegen den Landesherrn durch Erle—
gung der Abgaben, die beſtimmt wurden, um Jhn in
den Stand zu ſetzen, ſeinen Obliegenheiten als ein
ſolcher nachkommen zu konnen. Dieſe beſtehen haupt
ſachlich im Schutz, den er dem Unterthan leiſtet, und
da dieſer zwiefach iſt, je nachdem er nemlich dem gan—
ken Lande gegen Ueberfulle auswartiger Feinde oder
dem einzelnen Unterthan gegen Beeintrachtiqungen
tines Mitunterthanen und anderer gewahret wird,
b liegt am Tage, daß Veranſtaltung unpartheyi-
her Rechtspflege nicht minder dringend das Au—
ſenmert des Landesvaters verdient, als die Unterhal
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tung einer Armee, oder Vorſorge fur Schutzmittel
anderer Gattung.

Nie iſt die Richtigkeit dieſes Satzes bezwei—
felt, und mit innigem Vergnugen bemerkt der recht
ſchaffene Weltburger, daß die Haupter der Staaten
in Nehmung der Maaßregeln zu Verbeſſerung der
Rechtsverwaltung zu wetteifern ſcheinen.

Nur in ſehr wenigen Landern Dank ſey er
ihren Beherrſchern! iſt es annoch Sitte, daß Ge—
richtsbanke in Pacht gegeben werden, und auf die we
nigen, die hierunter ungeſaubert ſind, glaube ich, war
die von Jhnen aufgeworfene Frage gerichtet. Legen
Gie dieſe Frage dem Landesherrn, der die Rechtspfle
ge verpachten laßt, vor, ſo werden Sie ſinden, daß
der hohe Verpachter einen Begriff mit einer ſolchen
Verpachtung verbindet, der dem des Pachters ſchlech—
terdings entgegen ſtehet. Jener weis es recht gut,
daß es ein wahrer Widerſpruch ſeyn wurde, damit
einen Pachthandel zu treiben, was eine unpartheyiſche
Verwaltung erfordert, er hat auch nichts weniger als
eine ſolche, ſchon der Bedeutung des Worts, Rechts—
pflege nicht entſprechende Abſicht, und er will mit in
Pachtgebung der Gerichtsſtube weiter nichts, und
kann weiter nichts ſagen, als die Jurisdiktionsfruch
te, an Abſchoß, Strafgeldern, Lehnwaaren und der
gleichen Gefallen ſoll Pachter zu erheben befugt, unt
dem Verpachter davor ein Pachtgeld uber Bauſch
und Bogen zu erlegen ſchuldig ſenn. Dieſer, de
Pachter, aber maßet ſich ganz anderer Befugniſſe au
Erpachtung der Gerichtsſtube an. Er glaubt, da—
Recht uber Hals und Hand der Unterthanen zu ha
ben, halt es thorhafterweiſe fur ſeine Schuldigkeit
ſich in Rechtshandel der ſtreitenden Parthenyen 3

miiſchen, betraat ſich als erſten Vorgeſetzten des Ge
richte
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richtshalters, behandelt dieſen als Domeſtik, hochſten
Falls vom Range eines Kopiſten, und nimmt ſich
bey jeder Gelegenheit ſo, daß er durch ſein ſeltſames
und zudringliches Betragen Mangel, die ben den be—
ſten Vorkehrungen der geſetzgebenden Macht Man—
gel erſterer Groſſe, Mangel von unnennbarer Zahl
bleiben, veranlaßt.

Dies zum vorausgeſetzt, ſcheint die Sache von
einer doppelten Seite, nemlich in Hinſicht auf den be—

abſichtigten Gebrauch, und in Hinſicht auf den nicht
intendirten Misbrauch, betrachtet werden zu wollen.

Jener iſt, naher erwogen, unerfindlich. Verpachter
chat zwar die ſteigenden und fallenden Gerichtsfruchte
auf einen gewiſſen Etat zu bringen, zum Zweck; allein
dieſer Zweck kann nicht nur auf andern Wegen als
auf dem Weg der Verpachtung weit bequemer er—
reicht werden, ſondern der auf die Art erreichte Vor
theil iſt zu geringfügig, zu unbedeutend, als daß er
den Landesherrn veranlaſſen ſollte, die Unterthanen
der Gefahr auszuſetzen, der ſie, wie ich hiernachſt
bemerken werde, offenbar blos ſtehen. Der Pachter
kann gar keinen guten Gebrauch zur Abſicht haben,
oder hat er ihn auch, ſo verhalt ſich der Grad der
Wahrſcheinlichkeit verwerflicher, ja oft ſchandlicher

Mebenabſichten zum Gegentheil, wie eins zur Mil-
lion.

Denn, ſagen Sie ſelbſt, mein patriotiſcher Freund,
welche Art der Einkunft kann ſchwankender ſeyn, als
die. der Gerichtsgefaile, und doch werden Gie finden,

daß der Pachter jedes Amts eher fragt: ob die Ju
Nitz, wie er es ſchlechtweg nennt, mit verpachtet wer—

de, ehe er ſich erkundigt, ob Unglucksfalle erſetzet,
oder Beſſerungen vergutet werden ſollen?

Laſſen St



laſſen Sie einem ſolchen Pachtluſtlgen eine be
jahende Antwort geben, dabeh auch gedenten, daß der
Vachtanſchlag in Abſicht der Gerichtsſtube wohl nicht
anders, als uberſpannt angeſehen werden konne, in
dem das Anſchlagsquantum der altern Zeiten, in wel
chen mehrere und hohere Geldſtrafen erkannt wegen
des Abſchoſſes wenigere Conventionen geſchloſſen, und
nicht die zjetzigen Jurisdiktionslaſten aufgebracht wor
den, annoch benbehalten ſey;  ich ſtehe Jhnen dafur,
dies ſchreckt ihn von Schlieſſung des Kontrakts nicht

ab.Von Niemand und durch haufige Erfahrung be
lehrt, glaube ich hinzufugen zu kannen am wenigſten
von einem Pachtluſtigen, laßt ſich vermuthen, daß er
ſelnes Vermogens Feind, und daſſelbe wegzuwerfen ge

willet ſeh, mitbin hat er Nebenabſichten, die irgend
einen Misbrauch einſchlieſſen, wenn er die Erpach
zung der KGiexichtsfruchte als ein: weſentliches Erfor
Derniß beyh. Erpachtung des Amts anzuſehen ver

rath. ĩJ ulè J

Ohnlangſt hatte ich Auftrag, ein Guth zu er
vachten. Esg verſteht ſich von. ſelbſt, daß die Bedin
gung, ohne welcher nicht, war, die Juſtitz muſſe mit
unter den Pachtſtuicken begriffen ſeyn. Mein Jnneres
bebte, theils daruber, daß es nech ein moglicher Fall
in ſo erleuchteten Zeiten war, zu Erfullung einer der—
gleichen Bedingung Hofnung zu haben, theils uber
den Ausdruck, ſo bekannt er mir auch üſt, daß die Ju
ſtitz gebenken Sie ſich, Freund, die Sache in ihrem
Umfang daß die Juſtitz, die der Mahler und Bild
hauer mit verbundenen Augen darſtellt, und auch mit
gefeſſelten Handen darſtellen! ſollte, trotz einer Hufe
randes, Brandteweinblaſe, und Muhlgang in Pacht
gegeben zu werden pflege; Aber wie gros war mein
Erſtaunen, als im Pachtungstermin die ubrigen Lieb

haber
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haber einhellig mit derſelben Bedingung hervortraten,
und der eine von ihnen ſich nicht getrauet hatte, das
auslandiſche Wort im Gedachtniß zu faſſen, fo, daß
er ein Papier zum Vorſchein brachte, und ſtotternd
ablas, die Stitze muß aber dabey ſeyn.

Verzeihen Sie dieſe kurze Ausſchweifung, und
erlauben Sie, daß, ehe ich der wahrſcheinlichen Mis—
brauche Erwehnung thue, ich noch eine zwofache Be
merkling. in Ruckſicht auf den beabſichtigten Gebrauch
mache. Die eine iſt: daß es dem Unterthan aleich—
gultig bleibt, die Gerichte  warden verpachtet oder
nicht, ſo lange nemlich, als kein einziger Misbrauchs
fall eintritt, mithin braucht zum Vortheil des. Un
terthanen die Rechtspflege nie in Pacht uberlaſſen zu

werden.
Die andert betrift den mogllchen Fall: ein der

Rechte Kundiger, desfalls geprüfter, und auf Verwal
tung der Juſtitz zu verpflichtender Mann erpachtete
zugleich das Oekonomieweſen des Amtes. Dieſer
Fall kani, weil er ſehr ungewöhnlich iſt, nicht der
Vorwurf Jhrer neulichen eigentlichen Frage, vergli
chen mit unſerer vorhergeganaenen Unterredung, gewe

ſen ſeyn, ich gedenke alſo daben nur beilaufig, daß,
wenn  der Gerichtsbejirck weitlauftig, und die Feld-
und Hauswirthſchaft groß iſt, zu befürchten ſtehet,
daß Themis von der- Ceres mochte ubertolpelt, wo
nicht gar, zur Schände ber Diener der erſtern, unter
die Füſſe getreten werden.

Misbrauch hebt den guten Gebrauch nicht auf.Dies iſt die Regel: ſie leidet aber Einſchrankung als-

denn, wenn jener dieſon weit uberwiegt. Wie oban
gefuhrt, iſt gar kein beabſiehtigter Gebrauch der ver—
pachteten Rechtspflege vorhanden, oder er iſt wenig

ſtens
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ſtens auſſerſt unwahrſcheinlich und unbedeutend, mit
hin wird, gegen die angefuhrte Regel gar nicht oder
wenig verſtoſſen Geſetzt aber, der intendirte Ge
brauch entſtunde, nun wohlan! ſo kommt es darauf
an, ob nicht die G fahr des Misbrauchs allemal na
her iſt, als man glaubt, und ſchrecklicher werden kann,
als mun ſich vorſtellt. Jch bin dieſer Meynung, und
glaube, daß der Mißbrauch abſeiten des Gerichtsherrn

allenial, äbſeiten des Gerichtspachters und der Unter—
thanen aber in den mehreſten Fallen unvermeidlich

iſt.
Verpachtet der Gerichtsherr die Juſtitzvflege dem

Oekonomiepachter ſeines Guths, und weis jener, daß
dleſer aus dvem erpachteten Rechte, auſſſer der Erhe—

bung:der Gefalle, noch ein mehreres, und, ſollte es
auch nur die Unterſchrift der gerichtlichen Ausferti—

gungen, und die geringſte Einmiſchung in Rechtsan
gelegenheiten der Unterthanen ſeyn, folgert, ſo mis

bräucht er die Befugnis, die er als Gerichtsherr hat,
ohne Widerſpruch.

Nieinand kqnn ein mehreres zum Eigenthum oder
zur Benutzzung dem andern überlaſſen als er ſelbſt hat,
undb der Landesherr als Eigenthumer eines Guthes
iſt in Hinſicht auf die dem. Guthe anklebenden Ju
riabiktlpiisgerechtſame. nicht als Landesherr deſſen Cnt
ſcheidung, ein Autoritatsurthel iſt, ſondern als Ge
tichtsherr  zu betrachten. Dieſe unzubezweifelnden
Egaze müſſen wir zum Grußzde legen. Kann ſich nun der
Gerichisherr z B. in Rechtshandel der Partheyen nicht
miſchen und dies kann er nicht ſondern muß 'er zu
deren Jnſtruktion und Schlichtung einen, der Rechte er
fahrnen vereydeten Mann anſtellen und dies muß
er ſo kann auch dem Pachter dergleichen Einmiſchung
nicht als zuſtehend angeſehen werden. Er glaubt dies
aber, und der Gerichtsherr, der ihm die Gerichte ver

pach
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pachtet hat, beſtarkt ihn theils ſtillſchweigend, theils
dadurch wenn er Berichte, die doch das O konomie
weſen nicht betreffen, von ihm, anſtatt von dem Ge—
richtshalter fordert und aunimmt in ſeinem Wahn,
misbraucht alſo ſeiner gerichtsherrlichen Befugniſſe.

Der Gerichtsherr iſt ſchuldig, das Gericht mit

einem tuchtigen, Mann zu beſetzen. Kann er nun im
Geiſt voraus ſehen; daß der Pachter es nicht unter
laſſen wird, ſich um ungelegte Eher zu bekummern,
und. ſich in Rechtshandel zu miſchen, wie Unrath un

ter Pfeffer, ſo vernachlaßigt er ſeine gerichtsherrliche
Obliegenheit, wenn er nur darauf ſieht, daß Pachter
ſaitſame Caution beſtellet, und ein guter Hauswirth
iſt, ohne zu erforſchen, ob er wohl im Stande ſeyn
mochte, eine Sache nicht allemal ſchief zu beurtheilen,
folglich durch die, ſeinem Stande angeſtammte Ein—
miſchuna in rechtliche Angelegenheiten der Partheyen,

weniger Schaden anzurichten, als ein anderer.

Der Pachter, der ſich vorhin erzuhltermaßen die
Stize ausbedungen hatte, kam zu ſeinem Zweck beh

denen anionſt gemachten. beſten Bedingungen. Er
„ſollte das Protokoll mit ünterſchreiben, und hier ſtand

er in ſeiner Bloſſe dar. War er nur im mindeſten
fein, ſo hatte er zu Entſchutdiqung ſeiner Unwiſſen
heit. den rechten Arm in der Binde getragen. Dies
war ihm nicht eingefallen, er hatte auch gar nichts
arges dabey, ſondern erbot ſich auf Zufliſtern eines
klugern Mitbietenden, zur Zeichnung einiger Kreuze,
womit er zugelaſſen warö, und die er mit den Wor
ten, dieß die Hexen nicht dariwiſchen körimen, an—
geriehm uber ſeinen witzigen Einfall lachelnd, ſchief

genug verzeichnete. Allein aller Umgang mit Tinteund Feder mochte dem guten Mann ganzlich fremd

ſeyn, denn er bemahlte bey dieſer Gelegenheit ſich die

Hande
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Hande, und da er die Angſtſchweißtropfen damit abwi
ſchen wollte, auch das braune Angeſicht dergeſtalt, daß
ich glaubte, er hatte ohne Barmherzigkeit eingefahmt

werden ſollen.

Von Stund an hat er ſich geubt, nicht nur den
vornehmen Geſchlechtsnamen, ſondern auch, was
ſich vor Jahres Friſt gar nicht vermuthen ließ den
Vornamen Jochen mahlen zu lernen, hat das Guth
ubernonimen, verſaumt keinen Amtstag, ſpricht lau-
ter als der Gerichtshalter, und er iſt es, den ich un
ten bey den Misbrauchen abſeiten des: Pachters, ſo
weit es ſich thun laſſen will, werde zu kopiren ſuchen.
Es iſt andem, ich kenne Pachter, die es werth wa
ren, das ihnen das Gerichtsruder in die Hande gelegt
wurde, und denen der Gerichtshalter ſelbſt an Rechts
kunde in ſofern dieſe nemlich nicht auf poſitiven Ge—
ſetzen heruhet, zuruckſtehen muß; allein, ſoll man
das ganze Geſchlecht der weiſſen Schwane darum aus
rotten, weil man vermuthet, vielleicht einmal eines
ſchwarzen Schwans habhaft zu werden.?

Der Gerichtsherr iſt  ſchulbig, das Gericht uult
einem tuchtigen Mann ſelbſt zu beſetzen. Dies:glaubt
er gethan zu haben, wenn er einen Pachter angeſtel—
let, allein. wie kann er dies, und wie kaun er die
Aulswahl der eigentlichen Perſon des Richters, dem
Guibefinden des Pachters uberlaſſen? Dieſem fehlt
es bald an der, zum Wahlherrn erforderlichen Ein
ſicht bald am guten Willen, und die Eigenſchaften,
die er beym Gerichtshalter ſucht, ſind juſt die, die
der Gerichtsutterthan zu ſchatzen nicht Urſach bhat.

Die Misbrauthe auf Seiten der Pachter ſind
unzahlig. Sie, Frennd! als ein aufmerkſamer Be
merker deſſen, was unter dem Mond vorgehet, wer—

den



a  νν 11den eben durch Wahrnehmung eines Theils der Ge—
brechen, die aus der verpachteten Rechtspflege entſte—
hen, darauf gefallen ſeyn, neulich die Frage wovon
die Rede iſt, aufzuwerfen, und hegnügen ſich alſo
hierunter damit, daß ich unter Beyfugung weniger
Anmerkungen Jhnen das weitere Verhalten unſers
Jochens darſtelle, mit der Zufugung, daß er als Ju
ſtizpachter betrachtet, mit vielen ſeiner Amtsbruüder
unter einem Herzen gelegen zu haben ſcheint, und iur
wenige Stiefgeſchwiſter Ausnahme von der Regel rna
chen. Jch nahm, ſeit er das Amt ubetnommen,: Ge
legenheit, einmal mich auf der Gerichtsſtube einzufin
den. Das erſte, was er gethan, hatte darin beſtein?
ben, daß er den vorgefundenen, 24 Jahr im Amite
geweſenen rechtſchaffenen Gerichtshalter wie er—
niedrigend iſt der Gedanke! abgeſetzt. Jch frug
ihn um die Urſach, und wie ſehr bewundepte ich. die
Dreuſtigkeit des Maunes, mit der er inir ohne Zuruck
halt ſaate: Der war kein Mani fur mich, auf den
hielt Regierung, Karinjer und' interihan zu viel,
und wenn man ein Amt ubernimmt, muß man,
halter, die alten Bedienten abſchaffen, die neuen
tanzen denn beſſer nach der Pfeine, weil ſie unſer
einem ihr Gluck zu danken haben.

Der Schade, ber aus dergleichen Veranderung

erwachſt, iſt unübetſehbar. Jede Vyranderung. iſt
gefahrlich, aber die mit geubten. Gerichtaberſonen zehn
fach. Wiſſenſchäft und Redlichkeit unb Hauptertor
derniſſe eines guten Gerichtsbeamten, allein Rotine
ündb Kenntnißgbei rintet dem Gelichtsbezirk befindli
chen Menſchen, auch andrer Lokalitaten ſind es nicht
weniger. Selbſt der Gerichtsherr lauft Gefahr da
bey: denn der, der Luſt hat, deſſen Gutsgerechtſame
zu ſchmalern; wird keine beſſere Gelegenheit dazu ha.

ben,
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benn, als wahrend der Zeit, da der neue Wachter mit
dennen gefahrlichſten Poſten noch nicht bekannt iſt;
un d wie oft muß nicht der Unterthan zu Wahrneh—

mi ing der fur ihn erſprießlichſten Befugniſſe aus dem
Sc hlaf der Unwiſſenheit geweckt werden? Jſt. es zu
ver muthen, daß der neue Gerichtshalter, der für
ſeirie Perſon ſich kaum ſelbſt entwickelt hat, geſchweie

ge denn, daß er von den Familienverhindungen und
ani)ern Umſtanden und Verfaſſungen Kenntniß ha—
bena konnte, dem Richteramte (officio nobili) hierun
ter nachkommen werde?

Die Erforderniſſe, die unſern Jochen zur Wahl
dens neuen Gerichtsbedienten beſtimmten, vernehmen
Sjie nun auch. Er ſetzte frehmuthig die vorhin ab
ge brochene Rede fort: Jch habe, ajagte er, einen
E;chweſterſohn, den hatte ich gern hergehabt, aber
derr Schlingel wollte nicht einmal mein Gerichts—
halter werden, zudemwar!er mir auch, ſeit ich
ihm nicht geſehen, zu pfiffig geworden, ich that
mich alſo weiter um, und da nat witr der benach
b arte Edelmann einen Menſchen vorſchlagen laſſen.
rer iſt, wie ich ihn haben wiil. Er hat mir noch
ruicht widerſprochen; wie ich und meine Frau es
haben will, ſo macht ers, laßt ſich alles gefallet,
jaimmt den Zoll zugleich mit ein, und iſt ſo geſchmei
lölg, daß, ſo lange er ſo bleibt, wie er iſt, und
andert er ſich hierunter, ſo jage ich ihn zum nen
ker ich kelnen Bedienten anzuſchaffen nothig
habe.

Was vor eine Jdee muß man inehl von einet

ſolchen Gerichtshalter bekommen Jch ſahe ihn, und
fand. ihn als eing ehrliche Haut, ubrigens ganz ſeineß
Wahlherrn wurdig. Der widerſpenſtige Schweſter
ſohn muß ſich dagegen gefuhlt haben. Und wer fuhlt
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ſich nicht, wenn!der Pachter ſagen will: mein Ge
richtshalter?Zergliedern Sie nur das Wort ſelbſt, ſo finden

Sie das barbariſche und der Sache auſſerſt unange—
meſſene, des Beyworts, mein, ohne Muhe.

Der Gerichtshalter hat ſeinen Namen von ſeinen
Geſchaften. Jſt denn etwa der Pachter derjenige,
der die Geſetze, wonach der Richter urtheilet, gege—
ben hat? Jſt ers, ſo iſt der Gerichtshalter ſein Ge
richtshalter; iſt ers nicht, ſo laſtert er die Majeſtat,
die jene zum Grunde der richterlichen Entſcheidung lie—
genden Geſetze gab.

Prufen Sie die Sache ſelbſt, Freund! Ge—
denken Sie ſich einen Menſchen, der uberzeugt iſt,
er habe das gelernt, was zu einem tuchtigen Gerichts—

beamten erfordert wird, dem ſein Jnneres Zeugniſj
giebt, er werde nie eine unredliche Handlung zu bege
hen, ſich erlauben, und der ſich zutrauen kann, daf;
Nachlaßigkeit ihm nicht zur Laſt fallen wird, wolleni
Sie es dieſem verargen, wenn er alle Gerichtshalte r
ſtellen, die ihm nicht der Gerichtsherr ſelbſt antragin
laßt, ſondern bey denen er von der Willkuhr des Paah
ters abhangt, ſchlechterdings ausſchlagt? Und wois
folgern Sie hierausu wû ñ—

Es ſey fern, daß ich einen ſolchen von dem Pach
ter abhangenden Gerichtshalter ſchlechthin herunter—
würdern wolle, aber ſo viel bin ich verſichert, hat er
Hofnung zu irgend einem andern Amte und dier
hat der geſchickte, redliche und fleißige Mann ſer
ſchlagt er dergleichen Beforderung, bey welcher er
der Willkühr des Pachters uberlaſſen iſt, aus; nd
thigen ihn aber andere Umſtande, dergleichen Vor—
ſchlage lieber anzunehmen, als auf Erofnung eines
Platzes anderer Gattung zu warten, ſo betrachtet er

ſein
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ſeine Beforderung nur als eine einſtweilige, andert
ſeine Stelle bey nachſter Gelegenheit, veranlaßt alſo
eine neue Vakanz, die, wie obgedacht, nie von guten
Fotgen ſeyn kann, und freuet ſich, daß er nun nicht
mehr der beklagungswurdige Stlave iſt, der er vor

her war.
Denn, auſſer dem Gerichtsherrn und Unterthan,

iſt der rechtſchaffene, vom Pachter abhangige Juſtiz
bediente wohl auſſerſt bedauernswerth. Als braver
Mann liebt er den Frieden als Menſch will er eſſen,
dies muß er am Tiſch des Juſtizpachters, und als
durftiger Mann wagt er, mir nichts, dir nichts, zum
Henker gejagt zu werden, wenn er nicht nach der
Pfeiffe tanzt.

Sagen Sie, kann auf die Weiſe nicht aus dem,
was anfangs Nachgiebigkeit im kleinen war, nach uind
nach unverzeihliche Partheylichkeit entſtehen, und kann
ſich nicht der, vom Hauſe aus rechtſchaffene Richter mit
lerweile an Ungerechtigkeiten dergeſtalt gewohnen, daß
ers nicht mehr weis, wenn er ungerecht handelt? Jm
Vorbeygehen ſey es geſagt, daß der Gerichtshalter
zum oftern nicht einmal befragt wird, ob er der Rech
te ſich befliſſen habe, geſchweige, daß er desfalls ge
pruft werde. Es iſt genug, wenn der Pachter der

wartig war, als unſer Jochen ſich des Vorſitzes an
gemaßt hatte.

Der Beklagte ward uber die Klage vernommen,
und voin vorſitzenden Pachter nicht wenig hart wegen
der ſo lange unbezahlt gelaſſenen Schuld unter vor—
laufiger Erofnung des Beſcheides angefahren. So
betreten der Beklagte war, ſo gut verantwortete er
ſich, und Jochen fand Beruf, ohne Umſtande den

Klar
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Klager wegen der ungegrundeten Klage nachdrucklich
herunterzureiſſen. Dieſer verſetzte auf die Einwen—
dungen, und der zudringliche Direktor der Juſtiz trat
nunmehro wieder auf ſeine Seite. Der Beklagte
ſchloß, und wer auf ſeiner Seite wiederum war, das
war unſer Jochen. Der Gerichtshalter beſtellte beyde
Theile zu Anhorung des Beſcheides auf den nachſten
Gerichtstag wieder: allein, da Jochen ihm in die
Rede fiel: ey! Kikel, kakel, den Beſcheid mache
ich gleich ſelbſt, ihr ſeyd beyde Schurken, und
jeder weis der Sache einen Mantel umzuhangen,
reiſet, oder ihr kommt in den Thurm, ſo ſchrieb
der gefallige Gerichtshalter: die Sache iſt auf Ver—
langen des Herrn Amtmanns niedergeſchlagen (ſie be
traf eine wichtige Forderung, und eben ſo wichtige Ge
genforderung) mit gegen einander Aufhebung der Ko
ſten, (compenſatis expenſis) und die Partheyen, die
ſich dieſes warlich nicht Salomoniſchen Ausſpruchs hal

ber gar nicht in Koſien zu ſtecken Urſach gehabt hatten,
giengen tiefſeufzend, vermuthlich nach dem vorigen Ge
richtshalter, nach Hauſe.

Ein Dreſcher ward hierauf vorgelaſſen, den ich,
da er beym Eintritt angeredet ward: nun, Canaille,
hat dich die dreytägige Gefananißſtrafe weich ge—
macht? vor keinen geringen Verbrecher hielt. Der
arme Schelm antwortete: Herr Amtmann, und wenn
es mir das Leben koſtet, ſo kann ich behaupten, daß
ich ſeit vier Wochen den Heuboden nicht betreten ha
be. Ohne Barmherzigkeit, jedoch ohne daß darüber
etwas niedergeſchrieben wurde, mithin ganzlich ohne
Zuthun des Gerichtshalters, ward er ins Gefangniß
zuruckgebracht, und Jochen wendete ſich gegen mich,
mit der Anrede: es kann ſeyn, daß der Hund den
Dachniegel auf dem Heuboden, um Licht zu be—

9 kommen,
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kommen, nicht aufgezogen hat, aber kann die Be—

ſtie nicht ſagen, er hat es gethan, da ich einmal
den Verdacht auf ihn geworfen habe?

Jch verſtummte, Gegenvorſtellung wollte ich.
nicht thun; ich war dazu nicht berechtiget, und wurde
tauben Ohren gepredigt haben

Ein Menſch, der beſchuldiget worden, daß er
auf einer fremden Muhle gemahlen, bewies ſeine Un
ſchuld. Jochen war noch voller Verdruß uber die
Halsſtarrigkeit des Dreſchers, und horete auf die vor
ſehende Sache gar nicht Der Anugeklagte war be
reits entlaſſen, als jener frug: nun, was iſt dann
mit dem Kerl geworden? Er war unſchuldig, er
wiederte der Gerichtshalter. Das nenne ich einfaltig,
verſetzte Jochen, klingelte den Gerichtsdiener und befahl,

den Angeklagten, der der Bruder einer Magd ſey, die
kürzlich wegen aewiſſer Zumuthungen, wovon es aber
naturlicherweiſe hieß, als Diebin, den Dienſt verlaſ—
ſen hatte, umzurufen, und ihn in den Thurm zu brin
gen; denn er habe allerdings in der Zwangmuhle nicht
gemahlen.

Un denen noth gegenwartigen Partheyen wenig
ſtens vor dieſesmal durch meine Gegenwart zu dienen,

ſuchte ich den theuren Mann vonder Gerichtsſtube zu
entfernen, und ſicherte mich auf die Art vor die vierte
Gelegenheit, herznagenden Kummer zu bekommen.

Als der Gerichtshalter zu Tiſche kam, war die
erſte Frage: nun, nie iſt benn der oohldieb be—
ſtraft? Er ſteht zwey Stunden am Pranger, und iſt
in dreytagige Gefangnißſtrafe kondemniret; denn
Hier unterbrach ihn der Vorgeſetzte, und meinte: iſt
denn dies auch eine Strafe zunennen? ZBenn ich
noch oben war, kam er ohn vier Wochen Ge—
fangniß nicht weg. Der Gerichtshalter ſchwieg

und
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und bemuhete ſich, den kummervollen Biſſen Brodt,
den er eben im Munde hatte, vollends hinunter zu
wurgen. Glucklicherweiſe, denn es iſt gewiß keine
leichte Sache, leitete ich das Geiprach von allen, was
auf Juſtiz fuhren kann, ab, und rettete auf die Art
den guten Gerichtshalter von weitern Vorwurfen

Noch ehe ich das Verqnugen haben konnte, oh
ne Verletzung des Wohiſtandes meinen Ruckweg an—
zutreten, kam ein benachbarter Pachter zu unſerer
Geſellſchaft. Dieſem ſollte und mußt; nun durchaus
ein Exempel von dem weitreichenden Arm unſers ge—
meinſchaftlichen Wirthes gegeben werden Er ge—

vbrauchte alſo den Vorwand, uns ſeinen ſchonen Gar—
ten zu zeigen, und da wir auf dieſem Wege die Diene—
rey vorbeygehen mußten, und der Diener eben ge—
genwartig war, frug Jochen mit patetiſcher Stimme:
die Schurken ſitzen doch noch alle lm Loche? Ja,
liebwertheſter Herr Amtmann! Nun ſo ſagt dem
Kohldieb, ich wollte ihm vor diesmal die weitere
Strafe ſchenken.

Hilf Himmel! dachte ich, eben der iſt es ja, den
der Gerichtshalter angeblich nicht ſtrenge genug be—
ſtraft hatte, und den nur hochſten Falls der Geſetz-
geber begnadigen konnte, und machte mich aus dem
Staube, ehe noch ein anderer Beſuch ſich einfand;
da denn in Ermangelung eines Verbrechers wohl
gar, um gros zu thun, in Gnaden beſchloſſen worden
ware, mich, der ich meinen Unwillen vielleicht auf der
Stirn leſen ließ, mit Klang und, Sang uber die
Grenze bringen zu laſſen.

Jch will gern, liebſter Freund, auf alles, was
Sie mich fragen, antworten, aber mit Fragen, von

k

Art der neulich aufgeworfenen verſcl —cch
unftig. J jonen DSie mi
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Man ſieht bey deren Beantwortung zu ſehr, wie
viele, der geſunden Vernunft und den Mernſchheit
entgegenſtehende Einrichtungen, noch immer affentli—
che Vergunſtigung haben, und dies iſt ein trauriger

Anblick. Jch breche alſo ab, laſſe den Vorhang uber
viele aus einer ſo ſonderbaren Verfaſſung entſprin
gende Ausſchweifungen mit Vergnugen fallen, und
ſchlieſſe mit wenigen Anmerkungen.

Der Juſtitzdachter wird nach ſeinem Pachtkon
trakt als der eigentliche Richter angeſehen, und der
Gerichtshalter ſollte nach der geſunden Vornunft
doch derjenige ſeyn, von dem der Unterthan den er—

ſten Rechtsausſpruch erwartet. Geſetzt nun, und
dieſer Fall mag ſich eben ſo oft zutragen, als ſelten
er offenbar wird, daß Menſchlichkeiten bey Verab—
handlung der Gerichtshandel unterlaufen, ſo fragt
ſich: wer wird geſtraft, der Pachter oder der Ge
richtshalter? Entſcheiden Sie fur dieſen oder fur
jenen, ſo finden Sie allemal Widerſpruche, die nicht
ſo leicht zu heben ſind, als man denkt.

Ferner werden Sie ſagen, kann denn der Ge
richtshalter nicht ſeiner Pflicht treu bleiben, und wer
heißt es ihm, nach der Pfeiffe des Pachters zu tan
zen?

Jch beziehe mich hierunter auf das obageſagte,
und will Jhnen ſtatt weiterer Antwort einen Fall er
zehlen, in welchem es moglich war, daß der Gerichts
halter that, was er vor Gott und Menſchen verant
worten konnte, und doche geſchahe es nicht, und was
noch mehr iſt, der Gerichtshalter war unſchuldig
daran, daß es nicht geſchahe. Ein Mann, der Amt
und Brodt bereits hatte, hatte ſeine zrunde, warum
er wenigſtens auf eine Zeitlang einem Pachter die
Freude machte, daß er ſagen konnte, der Mann ſey

ſein
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ſein Gerichtshalter. Dieſer kehrte ſich an das, was
ſein anmaßlicher Chef. ſagte, imn mindeſten nicht er
entſchied die Streitigkeiten der Partheyen nach Pflicht

 und Gewiſſen. Eben ſo erſtattete er die von dem
Gerichtsherrn erforderten Berichte, ſetzte ſich ber das
Maulhangen des Pachters weg, und that ſich darauf
recht was zu gute, einem Mann die Stange zu halten,
der von Natur unbandig war. Dies trieb er ver—
ſchiedene Jahre. Benyde Theile blieben zu jedermanns
Verwunderung in dem beſten. Vernehmen, und der
Gerichtshalter hatte weiter keine Beſchwerde als die,
daß die Reſolutionen der hoheren Jnſtanzen denen
erſtatteten Berichten oft entgegen waren, und in je—
nen doch auf den Bericht Bezug genommen wor
den. Von ohngefebr kam er därhinter, daß der Ge

richtsſchreiber, der bas Brodt des Juſtitzpachters aß,
die Berichte abgefaßtermaſſen nicht hatte rein ſchrei
ben durfen, und es fand ſich, daß zwiſchen der Voll—
ſtreckung ſeiner Beſcheide, und deren Ertheilung zum
oftern eine aroße Kluft in der Maße befeſtigt gewe—
ſen war, daß, wenn er den Rucken gewandt, binnen
denen Wochen, ehe er zu Hegung eines Gerichtstags
wieder eingetroffen, denen Sachen ganz andere Wen
dungen gegeben, und die daruber ſprechenden Akta
ihm nie wieder vorgelegt worden.

Hier war dor Zeitpunkt, werden Sie denken,
daß der Gerichtshalter Anzeige des Vorfalls hoheren

Orts that; alleui, er that'es nicht, trug aus bewe
genden Urſachen Bedenken, der Katze die Schelle an
zuhangen, legte ſeinen Stab nieder, und vier Be
trachtungen, die er wahrend der Zeit, als er beregte
Gerichtshalterſtelle annoch hatte, zu machen pflegte,
muill ich Jhnen, weil ſie ſo ganz zum gegenwartigen
Vorwurf dienen, zum beſten geben.

Nichts



Niehts iſt mir mehr bey der Sache zuwider, hat
er mir zum oftern geſagt, als erſtlich, daß alle ein—
gehende Schriften unb Briefe zur Erbrechung des
Pachters kommen. Oft trägt or ſie Wochenlang ben
ſich herum, verpoltert auch wohl auf noch langere
Zeit, was von ſchleuniger Ausfertigung iſt, und ich
habe oft von andern Leuten gehort, was in dieſer
und jener Sache eingegangen, ehe ich es zu Geſicht
bekommen, aus welcher Schwatzhaftigkeit denn mehr
als einmal kein goringer Schade erwuchs.

Zweytens, dauert mich die gerichtliche Glauba
wurdigkeit, als welche bey einer ſolchen Einrichtung
gar ſehr ins Gedrange kommt, ungemein. Der
Mann, dem man oft ohne Bedenken ſein eignes To—
desurtheil zur Genehmigung mittelſt Unterſchrift vor—
leſen konnte, und der von gerichtlichen Berhandlun—
gen weder Begriffe hat, noch zu allen Zeiten dabey
gegenwartig iſt, ertheilet Zeugniſſe, beglaubiget Ab—
ſchriften, unterſchreibt Urkunden, erſtattet Berichte,
ertheilet Beſcheide, und weis zuweilen warlich nicht,
wohin er eigentlich den wichtigen Nahmen ſetzen ſoll.
Genau betrachtet, ſo laßt ſich in Wahrheit alles das
ſehr bezweifeln, was ſeine Glaubwürdigkeit von der
Unterſchrift eines Mannetz hernimmt, der nicht wuſte,

was er ſchrieb, nicht gegenwartig war, als die Mate—
rialien zur Ausfertigung aufgenommen wurden; unb
kann nicht, wenn auch der Gerichtshalter es nicht,
thut, der Gerichtsdiener oder ein anderer Bedienter
ſich leichtlich des Gerichtsſiegels bemachtigen, es un
ter ein falſches Dokument drucken, und dies dem
Mann, der nicht weis was er unterſchreibt jup
Unterſchrift vorlegen?

Drittens bemerkte gedachter mein Freund, daß
er auſſer der Gerichtshalterſtelle, wobey er die Ver

faſſung
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faſſung zu tadeln ſo ſehr gedrungen war, andere Ge
richtshaltereyen hatte, beh welchen er dem Pachter
als Untergeben nicht angeſehen werden konnte. Es
iſt ein himmelweiter Unterſchied, ſagte er, unter mei—
nen Ausarbeitungen in jenem oder in dieſem Amte.
Jn jenem kann ich ohnmoglich mit Luſt arbeiten, und
was ich in dieſem ausfertige, unterſchreibe ich, folglich
wage ich bey meinen Vorgeſetzten Zutrauen oder Mis-—
trauen auf meine eigene Perſon. Hat aber der Pach
ter ſich der Unterſchrift unterzogen, ſo iſt das Schlimm
ſte, daß der Gerichtsherr ihn auch für den Verfaſ—
ſer hatt; und welcher Pfau wird ſich mit Vergnu—
gen die beſten Spiegelfedern ausraufen, um ſie in
den mutzigen Schwanz einer Krahe zu ſtecken?

Viertens ſind verſchiedene Gerichtsunterthanon
qus mancherley nichtswurdigen Grunden Lieblinge des—
Pachters Dieſe drucken ihren Mitunterthan nach
der Schwierigkeit, und werden ſie desfalls belangt,
ſo verhindert der Pachter entweder die Anmeldbung
der Klage, oder er ſteht dem Beklagten im Verhoro
bey, ober er andert die Ausfuhrung deſſen, was der
Gerichtshalter verfuget hat, ab, und wenn Beſchwer
den hoheren Orts angebracht werden, laßt er entwe—
der den pflichtmaßigen Bericht des Gerichtshalters,
dem. die vorgefallene Abanderring unbekannt iſt, ab
gehen, oder er laßt nach Befinden der Umſtande
burch den Aktuar einen Bericht anfertigen, wie er ihn
haben wilt. Und dieſe vierte Bemerkung enthalt denn
zugleich den nech ſchuldigen Bewtis, daß auch der
Gerichtsunterthan es miszubrauchen pflegt, wenn die
Gerichte verpachtet ſind.

Setzen Sie ſich nun, liebſter Freund, einen
„Mann zum Benyſpiel vor, der als ein Selbſtſtandi—

ger Gerichtshaiter betrachtet werden kann, und ver—,

gleichen



gleichen ihn mit einem von dem  Oekonomiebeamten
abhangenven Sklaven, ſo werden Sie finden, daß
man jwey ganz verſehiedene Leute vor ſich hat, deren
Verſchiedenheit von dem ſtarkſten Einfluß auf ihre im
Grunde gemeinſchaftlichen Geſchatte iſt. Letzterer
thut, was er thut, ungern, ſein Geiſt iſt nicht frey,
die Ehre iſt nicht ſein, die Schande wird doch immer
getheilt, und was er nicht thun muß, das unterlaßt
er. Erſterer dagegen weis, zu dem was er ausfer—
tiget, muß er ſeinen Nahmen hergeben, ihm alſo iſt
Ruhm und Schimpf nicht gleichgultig, mithin ſcheuet
er auch keine Officialarbeiten. wozu er keine Auffor
herung vor ſich:hat. Denn doppelt iſt die Ehre, aus
eigenem Antrieb ſich einem muhſamen Geſchaft unter—
zogen zu haben. Selten geſtatten es andere Umſtan
de, dem vom Pachter abhangenden Gerichtsh alier ſei
ne eigene Haushaltung anzufangen, und wer will
gern:die Gehulfin eines Mannes ſeyn, deſſen Brodk
durch den Wink  des Pachters verſchwenden kann,
mithin bleibt ein ſolcher Gerichtshalter nur immer in
ber Lage, worinn er als ein Miertſtng anzuſehen iſt,
und entweder die erſte beſte Gelegenheit zur ander—

welten Beforderung: ergreift, oder wenn ſich dieſe
nicht findet, verdroſſenr, untzufrieden, laß und trage
wird.

Jn einem bekannten Lande wurden Knall und
Fall die Gerichtshalter unabhangig von denen Pach

tern gemacht. Der Landesherr wagte hierbey einen
wichtigen Ausfall ſeiner Einnahmen, zumal da ihni.

vorgeſpiegelt ward, als wurde zu denen Aemteru
kunftig ſich kein annehinlicher Pachter finden.

So ökonomiſch er ſonſt denkt, ſo opferte er
doch derwalen ſeinen Vortheil dem allgemeinen Ber

ſten ſchlechterdings auf, gieng von dem gefaßten Vor-

ſatz
J
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ſatz nicht ab, und kein einziges Amt iſt unbeſetzt ge—
blieben.

Dieſer Landesherr iſt in allen ſeinen Handlun
gen muſtermaßig, nicht ſelten ahmt man ihm blind—
lings nach, und doch hat ſein Beyſpiel diejenigen, de—
ren Lander unter der Juſtitzverpachtung noch ſeufzen,
noch nicht zur Nachahmung gereitzet.

Jhr Landesvater, Freund! iſt es nach dem Ur
theil eines jeden Vernunftigen werth, den Erdkreis
zu beherrſchen, und mit Vergnugen nimmt er dem
Unterthan drückende Burden ab, er kann es alſo un—
moöglich wiſſen, wie es in Abſicht der Juſtitzverwal—
tung in ſeinem Lande einer Abanderung ſo ſehr be
darf. Schade iſt es, daß Sie als ein Geiſtlicher,
mithin als ein Laie in dieſer Sache zu betrachten find,
ſonſt trauete ich es Jhrem feuervollen Patriotismus
zu, dieſem gutdenkendem Herrn eine Schilderung
von der Lage der Sache zu machen. Jch bin unei—
gennützig bey der Angelegenheit, aber ich bin in jün

gern Jahren,in der Wiege, deren Laufe ich gern ab
gebrochen zu ſehen wünſchte gewiegt, und ſpreche al—

ſo aus Erfahrung.
Dies, und daß ſelbſt daraus, wenn der Pach—

ter den Gerichtsfrohn anzunehmen und wegzujagen
berechtigt iſt, die großten Unordnungen und Ver—
wirrungen nicht ſelten zu entſtehen pflegen, bemerke

ſ

ich zum Schluß, und verſichere Hochachtungsvoll zu

eyn
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	Beantwortung der Frage: Jst's löblich, wenn der Gerichtsherr die Rechtspflege dem Generalpächter seines Guthes in Pacht giebt, oder, wär es nicht schicklicher und rathsamer, daß er besondere Gerichtsbeamten anstellete?
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